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Die nachstehende Schrift hat den Zweck, die Auf- 
merksamkeit auf ein ebenso grossangelegtes als eigenartiges 
Projekt zu lenken. 

Es handelt sich um die Errichtung einer 


JÜDISCHEN HOCHSCHULE. 


Der Gegenstand ist so bedeutsam und merkwürdig, 
dass er eine ausführlichere Erklärung und Begründung 
erheischt, die wir im Nachfolgenden in scharfen Umrissen 
geben wollen. 

Der Plan der Begründung einer Jüdischen Hochschule 
ist nicht einer willkürlichen Kombination entsprungen. Er 
entstand unter dem Zwange betrübender, ja unleidlicher 
Verhältnisse, deren verderbliche Wirkung zu beseitigen nach 
unserem Ermessen mit zu den Lebensnotwendigkeiten des 
jüdischen Volkes gehört. So zwingend aber auch die Um- 
stände sind, man hätte an das Projekt einer Jüdischen Hoch- 
schule nicht wagen dürfen zu denken, wenn nicht der in 
den letzten Jahren wunderbar erstarkte jüdische Geist eine 
Fülle materieller und moralischer Kräfte geweckt und neue 
Perspektiven einer verheissungsreichen Entwicklung des 
jüdischen Volkes erschlossen hätte. 

Die negativen Elemente, aus denen sich unser Plan 
herleitet, sind leider nicht bekannt genug, so traurig und 
verhängnisvoll sie auch sind. 

Man weiss allerdings beiläufig, wie hart die Ent- 
rechtungen sind, unter denen die Juden Russlands, Rumäniens 
und anderer Länder, jedenfalls bei weitem die Mehrheit 
unseres Volkes, leiden müssen. Zu den Sonderrechten aber, 
die die Juden am empfindlichsten treffen, gehört zweifellos 


Einleitung. 


Die Beschränk- 


ungen 
in Russland. 


a) Mittelchulen. 


b) Handels- 
schulen. 
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die von Staatswegen angeordnete Beschränkung der 
geistigen Ausbildung, deren Juden teilhaftig werden dürfen. 


Diese Beschränkungen werden um so strenger, je höher 


die Lehranstalten sind, um die es sich handelt. 


In Russland, wo etwa 61/, Millionen Juden wohnen, 
existiert schon für die Gymnasien die gesetzliche Bestimm- 
ung, dass nur 10 pCt. Juden Aufnahme finden. Da aber 
diese Bestimmung mit der andern verknüpft ist, dass jüdische 
Zöglinge sich mit einem Zeugnis über das Aufenthaltsrecht 
im Orte der Lehranstalt ausweisen müssen, so verringert 
sich infolge der weiteren Thatsache, dass die Juden Wohn- 
recht fast nur im sog. Ansiedlungsrayon besitzen, die Zahl 
der in Betracht kommenden Lehranstalten und somit der 
Aufnahmsfähigen um ein Beträchtliches. Im jüdischen 
Ansiedlungsrayon aber entsteht eine weitere Komplikation 
dadurch, dass jüdische Schüler nur nach dem angedeuteten 
Maximalprozentsatz im Verhältnisse zur Zahl der christ- 
lichen Schüler aufgenommen werden. Da aber in manchen 
Städten die Juden- zumindest die Hälfte, manchmal drei 
Viertel der Gesammtbevölkerung ausmachen und natürlich 
nicht genügend christliche Zöglinge vorhanden sind, so ist 
damit der gesetzlich gewährte Prozentsatz zur Illusion ge- 
worden. Indem man endlich noch das Gesetz als rück- 
wirkend behandelt und willkürlich die Zahl der bereits 
studierenden Juden statt der Neuaufzunehmenden zur Grund- 
lage der prozentuellen Berechnung macht, kann es sich 
ereignen, dass überhaupt keine Juden mehr aufgenommen 
werden. So geschah es, dass z. B. in Minsk, wo ca. 
40000 Juden wohnen, oder in Wilna, einer Stadt mit 
ca. 70000 Juden, in letzter Zeit keine jüdischen Zöglinge 
mehr Einlass fanden. Als letztes ausserordentlich er- 
schwerendes Moment kommt dazu, dass im Ansiedlungs- 
rayon — im Gegensatze zum übrigen Russland — keine 
neuen Lehranstalten errichtet werden. 

Gewissermassen hätten die Handelsschulen, die auch 
im Ansiedlungsrayon bestehen, einen Ersatz für die Gym- 
nasien bilden sollen, insbesondere darum, weil sie, die ins 
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Ressort des Finanzministeriums gehören, einem grösseren 
Prozentsatz von Juden die Aufnahme gewähren. Aber 
abgesehen davon, dass diese Schulen höheren Anforderungen 
nicht entsprechen, sind administrative Massnahmen im Zuge, 
diese Anstalten dem Kultusministerium zu unterstellen, das 
auch hier die für die Gymnasien geltende Praxis einführen 
wird. Selbst dort, wo (wie dies z. B. in letzter Zeit in 
Wilna geschah) die Juden selbst das Geld für die Errich- 
tung solcher Schulen hergeben wollen, wofern die Beschrän- 
kungen für Juden vermindert werden, lehnt die Regierung 
von vornherein derartige Propositionen ab. 


Die oben geschilderten Verhältnisse üben ihre schädi- 
gende Wirkung nach zwei Seiten hin aus. Vor allem ist es 
feststehend, dass ein grosser Bruchteil der Aspiranten und 
gewiss auch der Befähigten sich die für die höheren Be- 
rufe, insbesondere aber für die höhere Ausbildung nötige 
Wissens-Grundlage nicht erwerben kann. Als zweite Folge, 
auf die wir uns noch werden beziehen müssen, kommt in 
Betracht, dass selbst denjenigen, die sich ausserhalb der 
Staatsanstalten auf irgend eine Weise die Mittelschulbildung 
erwerben, falls ihnen kein Maturitätszeugnis zur Verfügung 
steht, der Aufstieg in die Hochschulen verwehrt ist. 


Die Beschränkungen für die Mittelschulen bilden aber ec) Hochschulen. 
erst die Einleitung für das Verfahren der „geistigen Sperre«. 
Die eigentliche Dezimierung der jüdischen Intelligenz be- 
ginnt erst in der russischen Hochschule. Es ist nicht möglich, 
in einer kurzen Zusammenfassung auch nur eine halbwegs 
deutliche Vorstellung von der Situation der jüdischen 
Studierenden zu geben. Soviel sei nur gesagt, dass staat- 
liches System sich noch mit einer unbegrenzten admini- 
strativen Willkür verbindet, um das jüdische Studium, soviel 
als es nur möglich ist, einzuschränken oder ganz zu ver- 
hindern. 

Als Grundsatz für die Universitäten in Moskau und 1.Universitäten. _ 
Petersburg galtdie Aufnahmevon 3 pCt. Juden. Für dieübrigen 
Universitäten stellte man 5 pCt., für die Städte Warschau, 
Odessa (mit Hunderttausenden Juden) und Charkow 10 pCt. 


BEHRENS 


auf. Die Administration konnte jedoch nach Gutdünken 
diesen Prozentsatz herabdrücken und that es auch. Es 
soll allerdings nicht verschwiegen werden, dass durch eine 
kleine Zeit (unter dem Ministerium Delanow) Juden auf 


Grund einer Bittschrift an den Minister die Aufnahme auch 


ein Geringes über den legalen Prozentsatz hinaus erlangen 
konnten. Aber diese Begünstigung war nicht von langer 
Dauer. Bald trat die administrative Gewalt wieder in ihre 
Rechte. Das Jahr 1899 brachte eine neue einschränkende 
Verfügung: die Einteilung in Distrikte -— d. h. es wurden 
den Juden eines Distriktes bestimmte Universitäten zu- 
gewiesen. Welche Folgen das für die jüdischen Studierenden 
nach sich zog, mag folgendes Beispiel zeigen: Dem Bezirk 
Wilna mit etwa zwei Millionen Juden standen die Uni- 
versitäten Petersburg und Dorpat zur Verfügung, wovon 
erstere höchstens 3 pCt. Juden im Verhältnis zur Gesamt- 
hörerschaft hätte aufnehmen können, letztere Juden über- 
haupt nur dann zuzulassen hatte, wenn nicht alle Plätze 
von Hörern aus den Ostseeprovinzen belegt waren. Dazu 
kam aber noch, dass die prozentuelle Einschränkung sich 
nicht nur auf die Zahl der jüdischen Hochschüler über- 
haupt, sondern auch auf die Fakultät bezog. Nichts 
charakterisiert den Notstand besser als die Thatsache, dass 
sich Juden sogar, um nur überhaupt Eingang in die Hoch- 
schulen zu finden, in die christlich- theologische Fakultät 
einschreiben liessen.!) In neuester Zeit erfuhren die Ver- 
hältnisse eine weitere Verschärfung: Die Universitäten 
Petersburg ,(die den 2 Millionen Juden des Wilnaer Distrikt 
es zugeteilt war) und Moskau sind für Juden überhaupt 
verschlossen. Dort wo 5 pCt. galten, trat eine Herabminde- 
rung auf 3 pCt. ein — u. dgl. m. Hält man alles zu- 
sammen: die gänzliche Absperrung einzelner Universitäten, 
den minimalen Prozentsatz Aufnahmsfähiger an den an- 
deren, dazu noch die ausserordentliche Einschränkung durch 
den Distriktszwang und die administrative Willkür und 








1) Einen ‘solchen Fall aus Odessa teilt u. a. die „Alliance 
Israelite Universelle“ in einem ihrer letzten Berichte mit. 


re er 


endlich die Thatsache, dass nur solche Juden überhaupt für 
die Aufnahme in Betracht kommen, denen es gelungen ist, 
beim Abgange von der Mittelschule die goldene Medaille!) 
(die höchste Qualifikation in allen Gegenständen) zu er- 
langen, so ist darin schon zur Genüge enthalten, dass 
nur ein verschwindend kleiner Bruchteil der wirklich Be- 
dürftigen und Befähigten — und dieser manchmal erst 
erst nach Jahren, unter den grössten Schwierigkeiten und 
unter Konkurrenz -Verhältnissen, die sich der Schilderung 
entziehen — wirklich in die Universitäten Einlass finden- 

Dieselben traurigen Zustände trifft man an den Tech- 
nischen Hochschulen an. Auch hier ist ein Maximal- 
prozentsatz festgestellt. Z. B. für Petersburg und Moskau z 
3 pCt, für Charkow 5 pCt, für die Bergakademie in 
Petersburg 2 pCt. u. ä& Manche Hochschulen, wie das 
Elektro-technische Institut in Petersburg, nehmen überhaupt 
keine Juden auf. Die härteste Erschwerung für die Auf- 
nahme aber liegt in den wissenschaftlichen Anforderungen, 
die an jüdische Aspiranten gestellt werden. ‘Wieder mögen 
Zahlen die Thatsachen illustrieren: Die Minimal-Qualifi- 
kations-Ziffer für die Aufnahme eines Christen in der Kiewer 
Technischen Hochschule beträgt 13'/,, für einen Juden 16°/,. 
In Warschau wurden sogar Juden, die die Qualifikationsziffer 
20 (in allen Gegenständen beste Censur) erreichten, nicht 
aufgenommen. Im Durchschnitt muss sich ein jüdischer 
Aspirant 2- bis 3-mal prüfen lassen, um die enorme 
Qualifikationsziffer zu erreichen und damit Chancen für 


1) Die „goldene Medaille“ ist somit noch lange keine Gewähr 
für die Aufnahme. Auch dort, wo ausnahmsweise eine günstigere 
Stimmung für Juden vorherrscht, wie z. B. in Odessa, gelang es 
trotz einer Befürwortung durch die Universitätsbehörde nicht, für 
zehn Juden, die die „goldene Medaille“ besassen, die Aufnahme- 
bewilligung vom Ministerium zu erlangen. 


2) Während der Drucklegung dieser Zeilen erreicht uns die 
Mitteilung folgender neuer Beschränkungen: Die Zahl der in die 
Kaiserliche Technische Hochschule in Moskau aufzunehmenden 
Juden wurde auf 2 pCt., die der Universität Charkow von 10 pCt. 
auf 3 pCt. herabgesetzt. 


2. Technische 
Hochschulen. 


Beschränkung 
des jüdischen 
Studiums 
in anderen 
Ländern. 


Die jüdischen 
Studenten und 
die mitteleuro- 
päischen Hoch- 
schulen. 
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die Aufnahme zu gewinnen. Deutlich genug spricht die 
Thatsache, dass im letzten Jahre an allen Petersburger 
technischen Hochschulen nur 4 Juden, in der Petersburger 
Bergakademie im Laufe von 2 Jahren nur 3 Juden auf- 
genommen wurden. 

Günstiger steht es für die Juden an den zwei dem 
Finanzminister unterstellten technischen Hochschulen in 
Warschau und Kiew. Hier können 10 — 15 pCt. Aufnahme 
finden. Doch ist leider auch hier wie bei den Mittel- 
schulen. — was wir bereits ausführten — eine administrative 
Massnahme in Aussicht, welche diese Anstalten dem Kultus- 
ministerium zuweisen wird. Dann werden sich sofort die 
Bedingungen für die Juden entsprechend den an den anderen 
technischen Hochschulen herrschenden Verhältnissen ge- 
stalten. Diese Beeinflussung durch die Ressorts ist schon 
deutlich an dem vom Finanzministerium neuerrichteten. 
Polytechnikum in Petersburg erkennbar, das von vornherein 
den Prozentsatz für Juden mit nur 5 festgesetzt hat. 


Der traurige Stand der Verhältnisse ist damit für 
Russland annähernd gekennzeichnet. Es muss hinzugefügt 
werden — nur in einem kurzen Satze, da wir nicht zu 
ausführlich werden wollen — dass die Situation in manchen 
anderen Ländern für das jüdische Studium nicht günstiger 
ist, wenngleich sie manchmal durch andere Ursachen als 
die staatlichen Ausnahmsrechte geschaffen ist. Fällt auch 
angesichts der Thatsache, dass die Mehrheit des jüdischen 
Volkes in Russland wohnt, die Ziffer der in anderen 
Ländern von der höheren Ausbildung Ausgeschlossenen 
weniger schwer ins Gewicht, so handelt es sich doch um 
einen Bruchteil von Juden insbesondere aus den Balkan- 
ländern und dem Orient, den man durchaus nicht vernach- 
lässigen darf, da er für die betreffenden Länder den wert- 
vollsten, ja einen unentbehrlichen Bestandteil der jüdischen 
Bevölkerung darstellt oder darstellen könnte. 

Fs ist nur selbstverständlich, dass — allerdings ver- 
hältnismässig ein kleiner Teil — immerhin aber 2- 
bis 3000 derjenigen Hochschulaspiranten, die in ihren 
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Geburtsländern, insbesondere Russland, keine Möglichkeit 
einer höheren Ausbildung finden, die mitteleuropäischen 
Hochschulen aufsuchen. Eine Zeitlang standen ihnen diese 
Hochschulen — wenigstens in Deutschland und in der 
Schweiz — fast unbeschränkt offen. 


In den allerletzten Jahren aber hat eine Strömung Eingang Aoeneeennn uer. 


und immer grössere Verbreitung gefunden, die dahin zielt, A 

den Zufluss jüdischer Studierender von den mittel- |... , BARSEIRE:, 
europäischen Hochschulen ganz. oder teilweise). ls EEE Ka 
abzuwehren. Mit dieser Thatsache beginnt die a 
Situation der jüdischen Hochschulaspiranten| 

aus Russland und den andern obenerwähnten'‘ 


Ländern sich vollends kritisch zu gestalten. 


Diese Bewegung richtet sich — wenigstens offiziell — Entwieklung 
nicht gegen die Juden allein, sondern gegen die russischen denen £ 
oder ausländischen Hochschulaspiranten im Allgemeinen. ee 


Aber nur formell hat die Bewegung diesen allgemeinen Pewegung. 
Charakter. In Wahrheit werden sowohl dem Zahlenver- 
hältnisse als auch den Ausschliessungs-Bedingungen nach 
fast nur Juden von diesen Massregeln betroffen. Die 
Gründe für die dem jüdischen Studium feindliche Be- 
wegung kann man in Deutschland, das vor allem in Betracht 
kommt, zum Teil in antisemitischer Propaganda suchen, 
man thäte aber Unrecht, sie überall im Antisemitismus 
und nur darin suchen zu wollen. Gewiss ist, dass die 
antisemitische Agitation des „Vereines deutscher Studenten « 
und ähnliche private oder öffentliche Aeusserungen den 
Absperrungsprozess, der sich gegenwärtig immer weiter 
entwickelt, eingeleitet und beschleunigt haben. Aber so 
gewiss es ist, dass die jüdischen Studierenden die Gastfreund- 
schaft der mitteleuropäischen Hochschulen verdienen und 
sich ihrer immer würdig gezeigt haben, so lässt sich doch 
nicht leugnen, dass man den Massnahmen — welche dahin 
zielen, die mitteleuropäischen Hochschulen mit ihren Lehr- 
mitteln bis zu einem angemessenen Grade für die in- 
ländischen Studierenden und für die einheimisch-nationalen 
Zwecke zu erhalten und einen dieser Tendenz hinderlichen 
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allzugrossen Zufluss auswärtiger Elemente hintanzuhalten, 
— keine rechtlichen Forderungen engegenstellen kann. 
Und auch — wenn es moralische Berechtigungen der 
Ausländer gibt, so haben darüber doch nur diejenigen zu 
entscheiden, denen die Hochschule gehört. Ebensowenig 
kann man eigentlich mit den Universitätsbehörden rechten, 
die einen gewissen Bildungsgrad und bestimmte Zeugnisse 
als Beleg dafür von den Ausländern verlangen, so sehr 
man von ihnen auch fordern könnte, dass sie die Zwangs- 
lage, beispielsweise der jüdischen Studierenden aus Russland, 
berücksichtigen, denen es — wie oben gezeigt wurde — 
unmöglich ist, Zutritt ins Gymnasium und damit ein 
Maturitätszeugnis zu erlangen. Und wenn in weiterer Folge 
die Verfügungen der Hochschulen über das notwendige 
Mass weit hinausgehen und endlich in ihrer letzten Kon- 
sequenz zu einer Aussperrung der Juden führen, so bleibt 
den Ausgesperrten — mag ihnen Recht oder Unrecht ge- 
schehen sein — doch kein Abwehrmittel übrig. Sie 
müssen entweder eine andere Hochschule aufsuchen oder 
auf das Studium verzichten. Selbstverständlich hat dann 
der gesteigerte Zufluss zu den noch freistehenden Hoch- 
schulen über kurz und lang die Wirkung, dass auch dort 
Beschränkungen, Verschärfungen oder Ausschliessungen 
eintreten. 


Te ut Im Wege der administrativen Anordnungen werden 


Deutschlands. ) den Juden die Hochschulen Deutschlands und jetzt 
sogar der Schweiz -- Oesterreich und Frankreich kommen 
überhaupt nicht in Betracht — immer schwerer zugäng- 
lich, manchmal sogar schon unzugänglich. Ein Beispiel 
der Entwickelung dieses Prozesses: Die Berliner Technische 
Hochschule forderte zuerst von Ausländern ein Zeugnis 
über den Besuch von 6 Klassen einer Realschule, dann 
ein Maturitätszeugnis (7 Klassen und Abiturium) und später 
ein Zeugnis, dass die Aspiranten in Russland die für 
russische Hochschulen notwendige Konkurs-Prüfung be- 
standen haben. Damit war diese Hochschule für Juden 
nur noch formell offen, da -- wie früher ausgeführt wurde 
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_ eben die Unmöglichkeit, zu dieser Konkurs- Prüfung in 
Russland zugelassen zu werden, die Juden ins Ausland 
führte. Schliesslich aber wurde auch das Formelle fallen 
oelassen, und die Hochschule ist für ausländische Juden 
nunmehr unzugänglich. Selbstverständlich, dass das Beispiel 
Berlins nicht ohne Einfluss blieb. Aehnliche Entwicklungen 
sind in den anderen technischen Hochschulen im Gange. 
In Darmstadt führte man beispielsweise u. a. als Ver- 
schärfungen für Ausländer eine Erhöhung des Schulgeldes 
ein. In München wurde .die Bestimmung getroffen, dass 
Ausländer erst dann Aufnahme finden, wenn noch Plätze 


übrig bleiben, die nicht von inländischen Hörern belegt 


sind, was einer Ausschliessung gleichkommt. Als charak- 
teristisch mag dabei angeführt werden, dass die Münchener 
Studenten eine Petition bei der Hochschulbehörde ein- 
brachten, worin sie gegen die Aufnahme von Ausländern 
Verwahrung einlegen. 

Auch die Universitäten sind mit administrativen Mass- 
regeln nicht zurückgeblieben. An und für sich erzeugt 
schon die jetzt allgemein gestellte Forderung nach einem 
Maturitätszeugnis — das eben nicht allen Juden zur Ver- 
fügung steht und das nach den geschilderten Verhältnissen 
in Russland in Hinkunft immer mehr mangeln wird — eine 
Beschränkung des jüdischen Studiums. 


Uebrigens muss konstatiert werden, dass die Univer- 
sitäten für das jüdische Studium viel weniger in Betracht 
kommen und darum weniger aufgesucht werden als die 
technischen Hochschulen. Das ausländische juristische 
Studium ist in Russland praktisch nicht verwertbar, und 
für die Nachprüfung fremdländischer Doktoren der Medizin 
sind die Bedingungen in Russland so erschwert, dass nur 
wenige sich entschliessen können, im Auslande Medizin zu 
studieren. Und was die Naturwissenschaften anbelangt, so 
zieht man natürlich die technischen Spezial-Hochschulen vor. 

Immerhin aber sind die Verschärfungen an den 
Universitäten doch von wesentlicher Bedeutung. Ihren 
prägnantesten Ausdruck findet — nebenbei bemerkt 


Die 
Universitäten 
Deutschlands. 


Frauen-Studium 
in Deutschland. 


RT RE 


die in Deutschland gegen das Studium der Ausländer 
herrschende Stimmung in den Massnahmen, die gegen 
fremde Studentinnen zur Anwendung kommen. Früher 
in ansehnlicher Zahl zugelassen, sind sie jetzt bereits von 
fast allen Universitäten Deutschlands ausgeschlossen. 
Neuestens hat sich auch die Berliner Universität mit einer 
Ausschliessungs-Verordnung eingestellt. Es gibt viele, die 
behaupten, dass dies die Einleitung zu einem ähnlichen 
Verfahren gegen die männlichen Studierenden bedeute. 


Ach ankUngen Auch in der Schweiz sind in den letzten Zeiten Ver- 
n der Schweiz. schärfungen eingetreten. So besteht man jetzt — während 
früher alle ohne Ausnahme Aufnahme fanden — auf der 


Beibringung eines Zeugnisses über abgelegte Matura und 
erfolgtes Examen in der lateinischen Sprache. An der 
Universität Zürich wurde überdies noch eine Aufnahms- 
prüfung festgesetzt. Die Züricher Technische Hochschule 
— die einzige der Schweiz — ist schon jetzt für Aus- 
länder sehr schwer zugänglich. Zieht man in Betracht, 
dass infolge der Absperrungen und Verschärfungen in 
Deutschland der Zufluss nach der Schweiz — der ohnehin 
in den letzten Jahren erheblich zunahm — sich noch um 
ein Bedeutendes steigern dürfte, so muss man schon mit Rück- 
sicht auf die Ueberfüllung auch für die Schweiz eine weitere 
Verschlimmerung des jüdischen Studiums prognosticieren. 


SARehlegt So furchtbar schwer die Wirkungen der Absperrung 
ardumen des jüdischen Studiums schon heute empfunden werden, 
so treten sie doch zur Zeit noch nicht in ihrem vollen Um- 
fange zu Tage. Denn die katastrophale Verschlimmerung 
der Situation, die in den allerletzten Jahren eintrat, wird in 
ihren Folgen. erst in den nächsten Jahren vollkommen 
deutlich werden. Wer aber die Entwicklung der letzten Zeit 
genau verfolet hat, der kommt zu folgendem Schlusse: 
Während in Westeuropa bedauerlicherweise ein Ueberschuss 
jüdischer Intelligenzen erzeugt wird, der aber angesichts des 
Ansiedlungsverbotes für Russland und aus anderen Gründen 
für andere Länder nicht in Betracht kommt, wird die grosse 


Mehrheit des jüdischen Volkes, ‘die für sich schon heute 


auch nicht annähernd genügend intellektuelle Kräfte auf- 
bringt, in Zukunft ein solches Minimum geistig geschulter 
Elemente produzieren, dass es ganz ausser Stande sein 
wird, die zur Erhaltung der Volksenergie nötige 
Intelligenz zu repräsentieren. Die unseligen Folgen 
dieses Zustandes für eine Volksmenge, die in Entrechtung und 
unbeschreiblicher materieller Not, oft im Dunkel der 
Unbildung und im Zustande der Trostlosigkeit schmachtet, 
lassen sich nicht schildern und gar für die Zukunft aus- 
malen. | 

Versuchen wir einige Streiflichter auf die Thatsachen 
fallen zu lassen: 

Es ist selbstverständlich, dass es nicht allein eine rein 
geistige Frage ist, die die Krise in sich schliesst. Es ist 


_ auch eine eminent ökonomische und soziale Frage, 


um die es sich handelt. Eine Bevölkerungsschichte ist umso 
untauglicher für den Kampf ums Dasein, je geringer die 
intellektuellen Kräfte sind, über die sie verfügt. Um wie- 
viel schwerer wird dieser Kampf noch für die Juden, wo 
von vornherein die staatliche Tendenz darauf ausgeht, dieses 
Axiom in Leben umzusetzen, mit anderen Worten: Die 
Juden durch die „geistige Sperre“ für jegliche Art des 
wirtschaftlichen Wettbewerbes unfähig zu machen. Die 
Ausschliessung von den technischen Berufen bewirkt schon 
heute, dass der Beruf von technischen‘ Ingenieuren in 
Russland fast nur von Nichtjuden ausgeübt wird. In der 
eigentlichen Industrie, im wirklich konkurrenzfähigen Ge- 
werbe giebt es fast keinen Juden. Selbst im regelmässigen 
Handel, das heisst im modernen Grosshandel, der auf 
höherer fachlicher Bildung basiert ist, sind Juden nur ganz 
spärlich vertreten. 


Sind auf diesen Gebieten die Juden unausgerüstete 
Mitbewerber, so steht es auch auf anderen Gebieten für 
sie nicht günstiger und muss in Zukunft noch schlimmer 
werden. Vom Betrieb des Ackerbaues, wo man. noch am 
ehesten mit praktischen Kenntnissen allein auskommen 
kann, sind die Juden ausgeschlossen, dagegen in die 
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städtischen Berufe gedrängt, wo die moderne Entwicklung 
und die Konkurrenz-Verhältnisse über alle hinwegschreiten, 
denen die für diese Berufe nötige Schulung mangelt. 
Natürlich ist für die städtischen Beschäftigungen nur zum 
Teil höhere Bildung notwendig, — es würden für die meisten 
Berufe Volks-, Fortbildungs-, Gewerbeschulen oder praktische 
Lehrkurse genügen. Aber indirekt hängt die Thatsache 
doch mit der Absperrung des Hochschulstudiums zu- 
sammen. Denn infolge des Mangels an wirklich geeigneten 
jüdischen Lehrkräften muss die Errichtung solcher Schulen 
selbst mit Hilfe privater Mittel unterbleiben. So wirken 
die Verhältnisse mit der Kraft eines Gesetzes von oben nach 
unten sich verschärfend. Wie es beispielsweise nur wenige 
jüdische Ingenieure gibt, so gibt es fast keinen wirklich 
tüchtig geschulten jüdischen Gewerbsmann, keinen 
Mechaniker, Monteur, gelernten Uhrmacher. Materieller 
und geistiger Notstand nehmen immer mehr überhand, 
indem bald die Armut die Ausbildung hindert, bald 
die mangelnde Bildung für den Erwerb untauglich 
macht. Und dass das jüdische Volk nach seinen rassen- 
tümlichen Anlagen verhältnissmässig eine grössere Zahl 
scharfsinniger und begabterer Elemente produziert, führt 
unter den entsetzlichen Verhältnissen nur zu einer be- 
klagenswerten Folge, zur Massenerzeugung eines den Juden 
Russlands ganz eigentümlichen Typus, für den man be- 
zeichnender Weise schon einen terminus technicus gefunden 
hat: des deklassierten, überzähligen „Polu-Intelligent“ 
(„Halbgebildeten“). Er tritt bald als schlechter Lehrer, 
bald als schlechter Schreiber, bald als schlechter Handels- 
treibender auf — immer mit einem kleinen, aber voll- 
kommen ungenügenden Vorrat an Wissen, immer voll 
Wissensdrang und Ansprüchen an das Leben, die sich nie 
erfüllen können, immer Luftmensch und im Ganzen die 
bedauernswerteste Existenz. Die nationale Kraft bricht sich 
und verliert sich so in einer Unzahl negativer, unglücklicher, 
verzweifelnder Elemente, von denen ein Teil, materiell und 
geistig ganz unausgerüstet, den Trostlosigkeiten der Aus- 
wanderung anheimfällt. 


SLR TS us 
Es ist unmöglich, ein Bild der russisch-jüdischen Die Kengene 
Jugend im Alter von 15 bis 20 Jahren, namentlich der 
Jugend in der Provinz, zu: geben. Ausser dem Klein- 
handel und dem Handwerk, in denen eine furchtbare 
Ueberproduktion vorherrscht, sieht die Jugend keinen Beruf 
vor sich, den sie ergreifen könnte. Die Söhne der soge- 
nannten „Besitzenden« — wofern sie nicht vom Handel 
verschlungen werden — streben alle darnach, das Examen 
zu machen. Aber es gibt selten einen, der sich durch die 
unbeschreibliche Not und Entbehrung und über die staat- 
lichen Hindernisse hinweg durchschläg. Ohne Aussicht 
bleiben fast alle verzweifelt am Wege liegen, und es lässt 
sich nicht absehen, was die Zukunft aus dieser unglück- 
lichen Jugend machen wird. | 


Es ist eine beispiellos tragische Situation, dieser geistige 
Notstand der Juden, der aus sich heraus immer neue 
geistige und materielle Notstände erzeugt. 


Wer sich dieser Not nicht verschliessen will, wer sie „per Gedanke 
mit dem Ernst und der Anteilnahme ansieht, die aus einem Nochschule. 
wirklich nationalen Empfinden hervorgehen, dem wird sich 
wie von selbst der Gedanke aufdrängen: Dass man mit 
aller jüdischen Kraft, die sich aufbringen lässt, 
den intellektuellen Besitzstand des jüdischen 
Volkes nicht nur erhalten, sondern in einem be- 
deutenden Masse weiter entwickeln muss, dass man 
der jüdischen Jugend, der in ihren Geburtsländern 
das Recht der Ausbildung nicht gegeben wird, der 
sich im Auslande die Pforten der Wissenschaft zu 
verschliessen drohen, eine Stätte schaffen muss, 
wo sie, bewahrt von jeder Beschränkung, ihre 
geistigen Kräfte und damit die der Nation frei 
entfalten kann. 


So gelangen wir zum Plan einer Jüdischen 
Hochschule. 


Es waren rein negative Elemente, die uns dazu führten A asien 
zwingende Notwendigkeiten, deren katastrophaler Charakter nr aartile, 
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aus sich selbst heraus die Lösung verlangt, ‘die wir 
proponieren. 


Selbstverständlich, dass es eine Menge positiver Ele- 
mente gibt, mit denen sich der Plan einer Jüdischen 
Hochschule stützen lässt, Elemente, deren ethischen Wert 
wir noch viel höher einschätzen. Wir haben das Negative 
vorausgeschickt aus dem natürlichen Grunde, weil der 
Zwang und die Gefahr drängendere und greifbarere, wenn 
auch nicht stärkere Faktoren sind als ein ideales Wünschen. 


Von diesen positiven logischen Grundlagen unseres 
Planes werden wir später sprechen. 


Vorher aber haben wir -- dem bisherigen Zuge 
unserer Auseinandersetzung entsprechend — eine Frage 
vor allem zu beantworten: Wird die Jüdische Hochschule 
imstande sein, all der geistigen Not ein Ende zu machen, 
die wir schildern mussten ? 


Keineswegs. Wie vermöchte eine Schule das geistige 
Elend eines Volkes zu lindern, welches das ärmste der 
Welt ist? 


Aber einen Teil des Elends wird diese Schule lindern. 
Und doch — indem sie nur ein Stück Not wegräumt — 
würde diese Schule einen Nutzen schaffen können, der 
sich nicht absehen lässt. 


Die Hunderte geschulter Menschen, die die Hochschule 
alljährlich ins jüdische Volk hinausschicken würde, nach 
Russland vor allem, aber auch in die anderen Länder, 
stellen nicht nur an sich ein produktives Element dar, das 
früher zur Unthätigkeit mit all ihren schrecklichen Folgen 
verurteilt, jetzt eine materielle und geistige Stärkung des 
Volkes bedeuten würde, — sie könnten zugleich die Stützen, 
die Lehrer und Förderer weiterer Volksschichten werden, 
an die sie ein Mass ihres Wissens abgeben. 


Wir können nicht zu ausführlich sein und wollen auch 
nicht zuviel sagen. Wir werden uns darum begnügen, 
ein Beispiel herauszugreifen, aus dem sich ersehen lässt, 
wie segensreich die Hochschule wirken könnte. Es gehört zu 
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diesem Beispiele, dass wir ein wenig von der Organisation 
der Hochschule sprechen, die wir zu entwerfen versucht haben: 

Die Hindernisse für das jüdische Hochschulstudium 
beginnen — wie oben ausgeführt wurde -- in Russland 
mit den Beschränkungen im Gymnasialunterricht und im 
Auslande mit der Forderung der Beibringung eines 
Maturitätszeugnisses. Dieses Hindernis wird für die Hörer 


Das 
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technikum. 


der Jüdischen Hochschule beseitigt durch das Vorberei- 


tungstechnikum,!) das einen Teil für die Jüdischen Hoch- 
schule, den andern Teil selbständig für technische und land- 
wirtschaftliche u. a. Fächer ausbildet. 

Die Jüdische Hochschule wird also — um ein Bei- 
spiel aus der technischen Abteilung zu wählen — alljährlich 
drei Kategorien entsenden können: Höhere Techniker 
(Ingenieure), Lehrer in den technischen Fächern und fach- 
lich geschulte Praktiker. 

Man wird bald verstehen, was das bedeutet. Es ist 


damit die Möglichkeit der Efablierung einer jüdischen 
Industrie gegeben — wie sie heute in Russland nicht 
existiert — einer Industrie, bei der alle Arbeiter von 


unten nach oben mit den erforderlichen theoretischen und 
praktischen Kenntnissen ausgerüstet sind. Durch die Ver- 
wertung der Lehrkräfte und durch die Instruktion in den 
Fabriken ist die Heranziehung, beziehungsweise Schulung 
einer ganzen Reihe von Kräften möglich. 





1) Dieses Vorbereitungstechnikum wurde im nachfolgenden 
„Entwurf einer Jüdischen Hochschule“ nicht aufgenommen, teils 
darum, weil nach unserer Annahme dessen Einrichtung mit einer 
nicht allzu bedeutenden Ueberschreitung des Kostenvoranschlages 
und unter Heranziehung der Lehrkräfte der Hochschule möglich 
wäre, teils aus dem Grunde, weil die spezielle Organisationsform 
dieses Technikums einem besonderen Studium unterzogen werden 
soll. Immerhin aber genügt wohl für viele — als eine in Betracht 
kommende Analogie — der Hinweis auf die Technika in Genf, 
Biel, Winterthur, Cöthen etc. Diese Technika sind so eingerichtet, 
dass sie einerseits als selbständige Schulen für fachlich gut aus- 
gebildete technische Kräfte, z. B. gelernte Werkmeister, Monteure, 
Elektro-Techniker, Chemiker etc. fungieren, andererseits zur Vor- 
bereitung der Frequentanten für technische Hochschulen dienen, 
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Damit erhält implicite der Handel eine entsprechende 
Stärkung. Zugleich aber bekommen auch die be. 
teiligten Bevölkerungselemente eine grössere Bewegungs- 
freiheit, da es beispielsweise geschulten Gewerbsleuten 
in Russland gestattet ist, sich auch ausserhalb des jüdischen 
Ansiedelungsrayons niederzulassen, — wodurch wieder 
indirekt die Konkurrenzbedingungen unter der jüdischen 
Bevölkerung erleichtert werden. Dazu kommt die Mög- 
lichkeit der Verwertung vieler Kräfte im Auslande, be- 
ziehungsweise der Schulung und Vorbereitung derjenigen, 
die sich zur Auswanderung entschliessen. 


Wir wählen kein zweites Beispiel. Wir glauben, dass 
man aus dem einen ersehen kann, wie es möglich ist, in 
den kranken Volksorganismus einen neuen Einschlag 
geistiger und materieller Kräfte einzuführen. Es wird ein 
Einschlag sein, der schon segensreich wirken wird, wenn 
er nur ein weiteres Sinken mehr oder minder bedeutender 
Bevölkerungsschichten aufhält, gar, wenn er imstande 
sein wird, ihre kulturelle und ökonomische Situation zu 
bessern. 


Freilich — es fällt uns nicht ein, zu glauben, dass 
selbst die durch die Hochschule gegebenen Möglichkeiten 
nicht durch die traurige Ausnahmssituation des jüdischen 
Volkes, durch die Einwirkung von staatlichem und gesell- 
schaftlichem Antisemitismus eine gewisse Einbusse erleiden 


werden. Wir werden uns überhaupt hüten, die Grenzen 


der Nützlichkeit unseres Unternehmens innerhalb des Golus 
weiter zu stecken, als man es thun darf. Aus der zionistischen 
Anschauung heraus wissen wir, wie beschränkt die Wirkungen 
aller Thätigkeiten sind, die zur Besserung der Lage der 
Juden innerhalb der Länder ihres derzeitigen Aufenthaltes 
unternommen werden. Wir wissen, dass die eigentliche 
Befreiung erst möglich sein wird, wenn die jüdische Nation 
in der palästinensischen Heimstätte Herrin ihrer Geschicke 
sein wird. Gerade diese zionistische Anschauung aber ist 
es auch, die uns lehrt, dass wir die materielle und geistige 
Lage unseres Volkes — eben mit Rücksicht auf sein der- 
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einstiges Gedeihen im eigenen Lande — vor jedem Verfalle 
hüten und, soweit wir es vermögen, sichern müssen. 


Dies alles vorausgeschickt, verheisst der Plan der 
jüdischen Hochschule, soweit er bisher auseinandergesetzt 
wurde, noch immer ein grossangelegtes sozialpolitisches 
Werk zu zeitigen. 

Was wir aber bisher ausgeführt haben, war nur eine Pie Hochschule 
Entwicklung des Planes vom Standpunkte des Palliativs National ner 
aus. Nur von dieser Seite her kamen wir bisher mit dem 
Projekte der Jüdischen Hochschule dem grandiosen national- 
jüdischen Problem näher. 

Und doch steht ihrem ganzen Wesen nach die Hoch- Dr Birk gras 
schule im innigsten Zusammenhange mit der grossen Institut. 


nationalen Freiheitsbewegung. 


An sich schon wäre eine Jüdische Hochschule ein 
ragendes Wahrzeichen des lebendigen jüdischen Volkstums, 
des schaffenden jüdischen Geistes: Für diejenigen, die die 
Existens des jüdischen Volkes und seine Zukunft bejahen 
und dafür leben, ihr geistiges Zentrum, denen, die an dem 
jüdischen Volke zweifeln, ein neuer, mächtiger Halt, gegen 
diejenigen aber, diexdas jüdische Volk totschlagen oder 
untergehen lassen wollen, ein Bollwerk, das sie nicht 
stürzen könnten. 

Als vor etwa einem Jahre in Amerika das wahrhaft Enevklopätiee 
epochale Werk einer „Jüdischen Enzyklopädie“ herauskam, 
da hat man es mit Recht als eine nationale That, als einen 
glänzenden Beweis des Bestandes und einer Einheit des 
jüdischen Geistes gerühmt. Um wieviel aber würde eine 
Jüdische Hochschule dieses Werk überragen! Um soviel, 
dass man kaum mehr einen Vergleich zwischen beiden 
ziehen könnte. 

Welche Fülle jüdischer Geisteskraft könnte in der Pie jüdischen 
RR X Gelehrten. 
Jüdischen Hochschule sich entfalten, sich ausleben! Be- 
deutende jüdische Gelehrte, die heute wegen ihrer Ab- 
stammung zurückgesetzt werden, denen es nicht möglich 
gemacht wird, sich zu 'bethätigen, die zuweilen die grössten 
materiellen und moralischen Demütigungen erleiden müssen, 





weil sie sich von ihrem Volke nicht abkehren wollen, 
fänden eine Stätte, wo sie sich ganz der Wissenschaft, aber 
auch ganz ihrem Volke widmen könnten, 


Wissenschaft | Aus dieser ‚Konzentrierung der jüdischen wissenschaft- 

Judentums. chen Arbeit würde nicht nur für die Gelehrten selbst 
und für die allgemeine Wissenschaft ein unschätzbarer 
Vorteil fliessen — es wäre auch ein ganz besonderer Segen 
für die Wissenschaft des Judentums, die heute nirgends 
vereint betrieben werden kann und manchmal durch die 
Ungunst der Verhältnisse ganz der nichtjüdischen Gelehrten- 
welt überlassen bleibt. Eine jüdische Hochschule, die der 
freien wissenschaftlichen Forschung Raum giebt, wäre sogar 
auf manchen Gebieten geradezu der Anfang einer jüdischen 
Wissenschaft. 

ee Für die Jugend unseres Volkes aber wäre die Hoch- 
schule das kostbarste Geschenk: Es wäre eine Stätte frucht- 
bringendster geistiger Regsamkeit: Nicht durch Beschrän- 
kungen gehemmt, vom Judenhasse befreit, in jüdischer 
Gemeinschaft, würden sie nicht nur Wissen sammeln, 
sondern auch lernen, es jeder nach nach seiner Weise für 
die jüdische Nation und im Dienste ihrer Zukunft zu ver- 

Die nationale Wenden. Und die Idee der nationalen Selbstbefreiung, 
der heute soviel junge Elemente durch den Mangel der 
Konzentration und durch den schädigenden Einfluss des 
fremden Milieus verloren gehen, hätte ihre beste und stärkste 
Garde in dieser Jugend, die den national-jüdischen Geist 
in der edelsten ‚freien Weise bethätigen und ins Volk 
hinaustragen würde. 

BL sone Das jüdische Volk aber würde eine grosse Kraft und 
Erhebung aus diesem nationalen Werke schöpfen. Es 
wäre ihm ein stolzer Beweis seiner lebendigen, schöpferischen 
Kraft, der ihm den Mut und das Zutrauen zur grössten 
nationalen Leistung geben würde. 

ee Vollkommen gelungen wird die Lösung des jüdischen 
Hochschulproblems sein, wenn es glücken wird, das Institut 
in Palästina selbst zu begründen. Es wäre damit nicht 
nur die moralische, sondern auch die wissenschaftliche, 
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sogar auch eine ökonomische Unterlage für den grossen 
Heimstättenplan gegeben. Es müsste ein unvergleichlicher 
Impuls davon.ausgehen, wenn unsere Jugend sich zugleich 
mit dem heimatlichen Boden und dem Judentum in den 
schönsten Formen vereinigte. Kein Zweifel, dass mit der 
Existenz und dem Gedeihen einer palästinensischen Hoch- 
schule sich zugleich bei allen Juden der Welt das Ver- 
trauen in die Möglichkeit der Etablierung einer Heimstätte 
um ein Vielfaches steigern und festigen würde. Von der 
Hochschule als dem Zentrum aus könnte eine grossangelegte 
kulturelle Arbeit erfolgen, mit der die technische Er- 
schliessung desLandes unddie Erziehung des Volkesin ökono- 
mischer Hinsicht Hand in Hand gehen könnte. Endlich ist es 
nicht unwesentlich, dass das moralische Besitzrecht, das 
wir auf unsere Heimat haben, durch die Existenz einer 
Jüdischen Hochschule, durch die Vereinigung der nationalen 
Jugend und durch die voraussichtlich bedeutsame neue 
jüdische Geistesentfaltung an öffentlicher Geltung und 
Anerkennung gewinnen würde. 


Die Vorteile, die eine Jüdische Hochschule in Palästina 
gegenüber einer Hochschule in Europa aufweist, sind so 
grosse, der nationale Antrieb, der nach Palästina drängt, 
ist so mächtig, dass von vornherein bei Aufstellung des 
Hochschulprojektes nicht einen Augenblick ausseracht ge- 
lassen wurde, kein Mittel unversucht zu lassen, die Hoch- 
schule in Palästina zu errichten. 


Freilich — stehen und fallen kann die Hochschule Ho ELnT, 
mit der Möglichkeit der Errichtung in Palästina nicht. one 
Wir haben zur Genüge auseinandergesetzt, — insbesondere 
als wir die negativen Elemente des Planes zergliederten — 
dass die Hochschule eine Notwendigkeit an sich ist — 
ohne jede Einschränkung. Aber wenn auch die Hoch- 
schule in einem anderen Lande — in England oder in 
der Schweiz — etabliert werden sollte, wird es immer in der 
Voraussetzung geschehen, dass es in früher oder später 
Zukunft beschieden sein wird, sie nach Palästina zu ver- 


legen. Für die Möglichkeit einer solchen Transportierung 


Einwände und 
Realisierungs- 
möglichkeiten. 


sind ja in der Geschichte der Hochschulen Beispiele genug 
vorhanden. Und immer wird die Hochschule mit 
ihren gegenwärtigen Zwecken zugleich auch der Zukunft 
des jüdischen Volkes dienen, indirekt, wie wir es oben 
gezeigt haben, aber auch direkt: Stets wird die Wissen- 
schaft des Judentums, soweit sie die praktischen Grund- 
lagen für die zukünftige Arbeit in Palästina abgeben soll, 
in der Hochschule gründliche und systematische Pflege 
finden können. Und Theoretiker und Praktiker, die sich 
mit der technischen und agrikulturellen Erschliessung des 
Landes befassen, wird das Institut alljährlich in grosser 
Zahl entsenden. Vor allem aber wird die Hochschule — 
wo immer sie sein wird — eine Hüterin jener Güter der 
Nation werden, die für ihre Zukunft am teuersten sind: 
Die Hochschule wird eine Pflegestätte für die lebendige 
jüdische Nationalsprache, der Vereinigungspunkt alles 
jüdischen Schaffens auf litterarischem, künstlerischem und 
wissenschaftlichem Gebiete, mit einem Worte ein kultu- 
relles Zentrum sein, das seinen Geist überallhin aus- 
strahlen wird. 


Damit hätten wir — so kurz als es möglich war — 
die Notwendigkeit und den Nutzen einer Jüdischen Hoch- 
schule entwickelt. Es erübrigt unsnoch, von den Realisierungs- 
möglichkeiten in ebensolcher Kürze zu sprechen. Vielleicht 
wird es aber gut sein, vorher noch einen Einwand zu er- 
ledigen, der möglicherweise von manchen erhoben werden 
könnte: Warum an das Projekt einer Hochschule gedacht 
wird, wo es noch so sehr an Elementarschulen für das 
Volk mangelt. Der Einwand berührt an sich wahre That- 
sachen und beantwortet sich doch für jeden Kenner der 
russisch-jüdischen Verhältnisse gerade mit der von uns 
entwickelten Gedankenfolge. Die Schulung der Massen 
kann heute systematisch nur vom Zentrum einer Hoch- 
schule aus nach der Peripherie geleitet werden, die durch die 
Volkschulen gebildet werden wird — und nicht umgekehrt. 
Nicht aus den Elementarschulen könnte die Hochschule 
herauswachsen, wohl aber schafft eine Hochschule die 





unteren Anstalten, vor allem, weil sie die Lehrkräfte, an 
denen es gegenwärtig. mangelt, liefern wird. Vielleicht 
gäbe es einen anderen Einwand, der sich darauf bezieht, 
dass es noch andere wichtige Arbeiten giebt, die für das 
jüdische Volk zu leisten sind. Kein Zweifel — der 
Zionismus selbst ist die grösste Bejahung dafür. Es handelt 
sich uns aber garnicht darum, die Wichtigkeit anderer 
Arbeiten zu bestreiten. Ja, es giebt sogar eine Reihe 
speziell kultureller Arbeiten, die wir auf dem Wege der 
Hochschulaktion mit einbeziehen werden. Es ist keine 
Prioritätsfrage, die da zu entscheiden ist. Es ist einerseits 
der Zwang der Verhältnisse, andererseis die Initiative und 
die. Arbeitswilligkeit, durch die bei dem heutigen Stande 
der jüdischen Angelegenheiten das Schicksal von Thätig- 
keiten bestimmt wird. 

Die meisten anderen Einwände werden sich auf den 
Umfang und die Durchführungsmöglichkeiten des Projektes 
beziehen. | 

Gewiss, es ist ein grandioser Plan, um den es sich 
handelt, wir stellten es in der Einleitung selbst fest — 
aber ein Plan, der nach unserer Meinung reiche Möglichkeiten 
der Ausführbarkeit in sich schliesst, wenn er wohl vor- 
bereitet und gut überlegt ins Werk gesetzt wird. 


Wir glauben nicht, dass jemand daran zweifeln wird, 
dass der Ort, die Hörerschaft und die Lehrerschaft für 
die Hochschule gefunden werden wird. Freilich, wenn die 
Organisation des Instituts so werden soll, dass sie den 
Zwecken des Volkes wahrhaft dient, wird man für alles 
— und nicht ohne bedeutende Arbeit und gründliches 
Studium — erst ein System ausarbeiten müssen. Aber 
man wird darüber nicht im Zweifel sein, dass ein solches 
System der Anlage und des Unterrichts sich wohl her- 
stellen lässt. Was aber die meisten von vornherein für 
zweifelhaft erklären werden, das ist die Möglichkeit, die 
Millionen für das Unternehmen aufzubringen. 


Es wäre thöricht, in dieser Hinsicht zu einem vor- 
schnellen Optimismus neigen zu wollen. Erfahrungen auf 


Die unbedingte 
Notwendigkeit 
des Versuches. 


anderen jüdischen Gebieten haben gelehrt, wie schwer 
solches Geld zustande kommt und dass ein grosser Apparat 
zur Aufbringung nötig ist. 

Aber man mag sich andererseits nur das Beispiel der 
in Amerika ausgegebenen Jüdischen Encyklopädie, deren 
Herstellungkosten gleichfalls eine grandiose Höhe erreichen, 
vor Augen zu halten, um Mut für die Arbeit zu bekommen. 
Man denke einen Augenblick daran, wieviel Geld alljährlich 
von Juden — abgesehen von anderen Bestimmungen — 
für Bildungszwecke, für die Errichtung von Lehranstalten, 
Künstlerhäusern und besonders für Stipendien hergegeben 
wird, die leider Juden nicht zugute kommen. Wenn durch 
eine geeignete Propaganda nur ein Teil dem Zwecke der 
Hochschule zugeführt würde, so wäre die Ausführungsbasis 
für das Projekt gegeben. Ein Kenner der Verhältnisse er- 
wäge einmal, welche Kosten die blosse Aufnahme in die 
russischen Lehranstalten den jüdischen Interessenten ver- 
ursacht — wieder eine respektable Summe! Man könnte 
auch auf die Möglichkeit der Munifizenz Einzelner, auf die 
Beteiligung jüdischer Korporationen hinweisen. Aber mit 
all dem wäre noch nicht viel gesagt. Und es handelt sich 
uns auch heute noch garnicht darum, zu erklären, dass 
alle Möglichkeiten der Aufbringung der 6 Millionen, — 
nicht einmal wieviele Möglichkeiten gegeben sind. 


Wohl aber — und das ist zugleich der ideelle An- 
lass dieser kleinen Schrift — erklären wir mit allem 
Nachdruck, dass, wenn je, so jetzt der Augenblick 
gekommen ist, alle Möglichkeiten zu erproben 


und dass es eine nationale Pflicht ist, dabei kein 


Die Schaffung 
der Grundlagen 
für die 
Propaganda. 


Mittel unversucht zu lassen und keine Arbeit zu 
scheuen. | 

Allerdings diese Arbeit muss mit Vorbedacht und 
nach einem systematischen Plane geleistet werden, der zuerst 
die Grundlagen für die Propagierung des Unternehmens 
schafft, ehe das Unternehmen selbst betrieben werden soll. 
Eine so grosse Sache kann der weiten Oeffentlichkeit nicht 
unterbreitet werden, wenn nicht zuvor ein wohlfundierter 
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und gutgeleiteter Apparat für die Inszenierung des Pro- 
jektes ausgerüstet wird. ' 
Die Unterzeichner dieser Schrift glauben, von diesem a a 
Gesichtspunkte ausgehend, bisher keinen unrichtigen Weg 
gegangen zu sein. Sie haben, um einen grösseren oder 
seringeren Teil der jüdischen Oeffentlichkeit wenigstens 
auf die Existenz des Problems aufmerksam zu machen, als 
Mitglieder des Kultur-Ausschusses des fünften Zionisten- 
Kongresses (Basel, Dezember 1901) den Antrag unter- „ ae 
breitet, „der Kongress möge das Aktionskomitee beauf- Kongress. 
tragen, die Frage der Gründung einer Jüdischen Hoch- 
schule einem gründlichen Studium zu unterziehen.“ Dieser 
Antrag wurde vom Kongresse zum Beschlusse erhoben 
und damit die Leitung der zionistischen Organisation für 
den Plan interessiert. 
Seither wurden von den Unterzeichneten verschiedene 
Studien auf den einschlägigen Gebieten gemacht, die zum 
Teil in dieser Schrift verwertet werden konnten, die aber, 
wie sofort ausgeführt werden wird, in vervielfachtem Maasse 
fortgesetzt werden sollen. 
Den zweiten Schritt in eine allerdings mit Vorbedacht Die vorliegende 
nicht zu gross gewählte Oeffentlichkeit, bedeutet diese 
Schrift, die gleichzeitig in hebräischer, deutscher, englischer, 
russischer Sprache und im jüdischen Jargon erscheint. Sie 
wird ausgegeben, um soweit über die Grundelemente des Pas „Bureau: 
Problemes und des Projektes zu unterrichten, dass damit et! 
in jüdischen Kreisen das Interesse für eine planmässige 
Behandlung des Gegenstandes geweckt werden kann. 


Die planmässige Behandlung wird nach unserer 
Meinung — und das ist der dritte Schritt — ermöglicht 
und gewährleistet durch die Errichtung eines „Bureaus: 
Jüdische Hochschule.“ 


Das Bureau wird durch längere Zeit — deren Dauer Ma END NER 
sich heute noch nicht genau bestimmen lässt — das | 
Studium der Materie und die Vorbereitung der Propaganda 
betreiben, hat also zunächst den Charakter einer vor- 
läufigen Institution. Nach günstigem Abschluss der Vor- 


RG, WERE 


arbeiten wird das Bureau für den Fall des Prosperierens 
der Propaganda zu einer permanenten Einrichtung, deren 
öffentliche und rechtliche Beziehungen dann geregelt 
werden sollen. 

N hättet Der Thätigkeit des „Bureaus: Jüdische Hochschule«, 
die teilweise schon eingeleitet ist, wird folgendes zu- 
grunde liegen: 





l. Einrichtung des Korrespondenz- und Informations- 
Dienstes. | 
2. Heranziehung von Arbeitskräften und deren Organi- | 
sation. | 
3. Fortsetzung und Erweiterung der Studien hinsicht- 
lich der jüdischen Studentenschaft. 
a) Untersuchung über die Situation der jüdischen 
Hochschüler inbezug auf die Hochschulen Russ- 
lands, Deutschlands und der Schweiz. 
b) Untersuchung über die Lebensverhältnisse der 
jüdischen Studenten in Russland und den andern 
in Betracht kommenden Ländern. 
Diese Untersuchungen werden erfolgen: 

«) Durch Enqueten unter der Studentenschaft. 

6) Durch Sichtung und Prüfung des Schriften- 
und Zeitungsmateriales. 

„) Durch private Informationen. 
Hierbei wird die Unterstützung des „Vereins 
für jüdische Statistik in Berlin“ in 
Anspruch genommen werden. 

4. Studium des Hochschul-Projektes: 


a) Untersuchung über die besondere Organisation 
einer Jüdischen Hochschule mit Rücksicht auf die 
Vorstudien und die materiellen Verhältnisse der 
jüdischen Studenten, auf die Bedürfnisse des 
jüdischen Volkes und auf die bestmögliche Ver- 
wertung des erworbenen Wissens. 

b) Studium der bestehenden Hochschulen mit Rück- 
sicht auf das besondere Projekt. 

c) Studium der Frage des Ortes der Hochschule. 
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5. Zusammenfassung des gewonnenen Materials und 
Vereinigung in einer Monographie, die in den in 
Betracht kommenden Sprachen abgefasst wird und 
zugleich als Propaganda-Schrift dient. 

6. Studium der Propaganda-Möglichkeiten. 

7. Reisen zu Studien- und Propaganda-Zwecken nach 
Russland, Palästina, England und Amerika. 

8. Budgetierungs-Entwurf der Hochschule. 

9% Konstituierung des permanenten Bureaus Jüdische 
Hochschule. 

Zur Deckung der ersten Kosten des vorbereiten- „2% nläufgen 
den Bureaus ist — eine Funktionsdauer von 1!/, bis Bureaus. 
2 Jahren vorausgesetzt, — voraussichtlich eine 
Summe von 25,000 Franks notwendig. 


Die für die Zwecke des Bureaus bestimmten Gelder geingenarung. 
werden beim Jewish Colonial Trust (Jüdische Kolonialbank) 
in London deponiert, über die Ein- und Ausgänge soll in 
den jüdischen Blättern Bericht abgelegt werden. 


Gleichfalls beim Jewish Colonial Trust werden auch 
diejenigen Gelder in Depot gelegt, die vor Etablierung 
des permanenten „Bureau: Jüdische Hochschule“ für die 
Ausführung des Hochschulprojektes selbst zur Verfügung 
gestellt werden. 


Als Ort für die ‚Errichtung des vorläufigen Bureaus rt, des 
wurde Genf in. Aussicht genommen. — — — — _ 


Mit der Auseinandersetzung des „Bureau: Jüdische Aufruf. 

Hochschule“ sind wir zum Schlusse gekommen. In wenige . 

Sätze möchten wir zusammenfassen, was wir wollen: Wir 
erbitten uns die Unterstützung aller, die an der von uns 

nach unserer Kraft vertretenen Sache Anteil nehmen. Wir 

bitten sie vor allem, die materielle Konstituierung des 
Bureaus zu ermöglichen. Wir bitten ferner alle, die an 

der Lösung der ersten theoretischen und praktischen Fragen 
mitarbeiten können, sich, soweit sie vermögen, in den Dienst 

der Sache zu stellen. 
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Wir wenden uns vor allem an unsere Gesinnungs- 
genossen, die Zionisten, wir wenden uns aber auch an 
diejenigen Juden, die ihrem Volke die Treue bewahrt haben, - 
die sie an seine Zukunft nicht vergessen lässt. 

Wir rufen sie auf zur guten That: Sie sollen uns 
helfen, den Grundstein zu legen zu einem grossen Bau, 
den viele vollenden sollen, zu dem stolzen Bau, der dem 
jüdischen Volke, dem jüdischen Geiste, der jüdischen 
Zukunft errichtet werden soll 


GENF-LEYSIN, im Juli 1902. 


MARTIN BUBER (WIEN). BERTHOLD FEIWEL (BERLIN). 
Dr. CH. WEIZMANN (GENF). 


Alle Briefe und Sendungen sind zu richten an: 
Dr. Ch. Weizmann, Privatdozent, 


für das „Bureau: Jüdische Hochschule“ 
in Genf (Schweiz), Rue Lombard 4. 





VORLÄUFIGER ENTWURF 


EINER 


JÜDISCHEN 
HOCHSCHULE. 





Zweck der Jüdischen Hochschule ist: Der jüdischen Zweck der 
Jugend die Möglichkeit zu gewähren, eine Ausbildung zu 
erlangen: 
a) In den allgemeinen höheren Disciplinen mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Wissenschaft des 


Judentums. 
b) In den technischen Fächern. 


Als Sitz der Jüdischen Hochschule kommt in Betracht: Sitz der 


Hochschule. 
I) Ein Ort in Palästina, 
2) » „in England, 


3) »..'» in. der Schweiz. 
Die Errichtung der Jüdischen Hochschule ist zunächst en, 
in einem Orte Palästinas zu erstreben — aus Orüunden  DESSENeIERDEN 


die für jeden Nationaljuden selbstverständlich sind. Ab- 
gesehen von der eminenten national-kulturellen Bedeutung 
einer palästinischen Hochschule käme als wesentliches 
Moment in Betracht, dass das Hochschul-Institut zugleich 
eine Centrale für die technische Erschliessung des Landes 
werden könnte, 


Sollte es sich jedoch als unmöglich erweisen, in Palästina 
jetzt eine moderne Hochschule zu errichten, so sind die 
einzigen in Betracht kommenden Länder England und die 
Schweiz. In beiden Fällen kann man darauf rechnen, dass 


er 
Hochschule. gedacht: 
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seitens der betreffenden Regierungen keinerlei Schwierig- 
keiten in den Weg gelegt werden dürften. 


Die Organisation der Hochschule ist folgendermassen 


l. Allgemeine, philosophische, staatswissenschaftliche, 
pädagogische und jüdisch-wissenschaftliche Abteilung. 

2. Mathematisch-naturwissenschaftliche Abteilung, an 
die sich die Schule für Fachlehrer anschliesst. 


Anmerkung. Beide Abteilungen bilden zugleich ein Lehrer- 
seminar. 


3. Bauschule für Ausbildung von Architekten. 

4. Ingenieurschule für Ausbildung von Ingenieuren 
für Strassen-, Eisenbahn-, Wasser- und Brückenbau. 

5. Mechanisch-technische Schule für Ausbildung von 
Maschinen- und Elektro-Ingenieuren. 


6. Chemisch-technische Schule. 


7. Forst- und landwirtschaftliche Schule für die Aus- 
bildung von Förstern, Landwirten ‘und Kultur- 
Ingenieuren. 

Die Hochschule stellt somit eine Kombination dar 
einer Universität (nach deutschem oder schweizerischem 
Muster) und eines Polytechnikums. 

(Eine derartige Kombination fand auch an der Uni- 
versität Brüssel Anwendung.) 

Von einer medicinischen Fakultät ist in diesem Ent- 
wurfe abgesehen. Die Errichtung von Kliniken ist mit 
ungeheuren Kosten verbunden, und städtische oder staatliche 
Krankenhäuser dürften unserer Fakultät kaum zur Ver- 
fügung stehen. | 

Jedoch können auch Studierende der Medicin an un- 
serer naturwissenschaftlichen Abteilung während der ersten 
vier oder fünf Semester ihre naturwissenschaftliche Vor- 
bildung geniessen. (In Chemie, Physik, Zoologie, Botanik, 
Anatomie, Physiologie etc.) 





(Aehnliches findet an der Universität Freiburg in der 
Schweiz und an der Akademie Neuchätel statt, wo keine 
medicinischen Fakultäten bestehen.) 

Die angeführte Kombination gestaltet sich auch vom 
finanziellen Standpunkte aus am günstigsten. 





Nachstehender Voranschlag ist auf Grund der Daten 
für die Kosten der Technischen Hochschulen Zürich und 
Darmstadt aufgestellt, wobei die specielle Organisation der 
Jüdischen Hochschule berücksichtigt wurde:”) 


I. Hauptgebäude. 


Baukosten, incl. Heizung, Lüftung, Wasser- 


ED EI ae ARE 4172929 LOOSME: 
Elektrische ‘Beleuchtung... %... ...* '. 44000 
Behnmittel und Apparates; unten. 500 000 ,„ 
IOBHORETB REAL EN REITEN 150 000 „ 
Einvorservesehenes sau. N m en n 50 000 


Summa 3673 700 Mk. 


Anmerkung. Die Kosten des Hauptgebäudes Darmstadt 
betrugen 2568000 Mk. Die Kosten des Hauptgebäudes Zürich 
betrugen 3 898.000 Fecs. 


Darmstadt gab wenig für Lehrmittel etc. aus bei der Ein- 
richtung der neuen Hochschule, da es die Lehrmittel der alten 
Institute sowie deren Bibliothek verwenden konnte. | 


Il. Gebäude für Elektrotechnik und Physik. 


BE er EN A 2 935 0DO MI: 
DIRETRREIHFICHTUNGE N N ar en 200.000 
Sonstiges Unvorhergesehenes . . . . ...50000 „ 


Summa 585 000 Mk. 


*) „Die neuen Gebäude der Grossherzoglich Technischen 
Hochschule Darmstadt 1895.“ (Sowie Privatmitteilungen). — „Die 
Eidgenössische Polytechnische Schule in Zürich 1889.« 


Bau- und 
Einrichtungs- 
kosten. 


Gesamtkosten 


er 
Hochschulen 
Zürich 
und Darmstadt. 


II. Chemisches Institut. 


Baukosten Dis Sy ne SAH DD 
Elektrische Beleuchtung 2.25 2%. 7 28°.20,0895.000 8 
Innere Einrichtung: 
a) Reinercchemie 2 5 OD 
by Technische Chemie 0. Sr 2207.00:000 
CxRharmakolögierr, 8: root 5000 „ 
Allgenieines 02.2.0307 ES THDDLE 


Summa 565 000 Mk. 


Elektrische Centrale, Kessel- und Maschinen- 
hauss ar a N ar ON er AUT UN TEE 
Bauplätze, an rn a ee ER Er DU UL 


Summa 650000 Mk. 
Gesamtkosten der Hochschule 5 473 700 Mk. 


Anmerkung. Gesamtkosten der Hochschule Zürich: 
5850000 Fes. ohne Kosten für innere Einrichtung des Haupt- 
gebäudes, welche sich auf ungefähr eine Million Francs stellen. 
(Letztere Angabe über Kosten der inneren Einrichtung einer Tech- 
nischen Hochschule (Hauptgebäude) sind entnommen dem Be- 
richte des Bayerischen Kultusministeriums über die Hochschule 
zu Nürnberg.*) 


Gesamtkosten der Hochschule Darmstadt: 6079790 Mk. 

Die Anlagen der Jüdischen Hochschule sind auf 1500 
Studierende berechnet. 

Frequenz der Hochschule Zürich 1007. Frequenz der Hoch- 
schule Darmstadt 1512. 

Die Angaben über Frequenz beziehen sich auf das Studien- 
jahr 1901/02 und sind den offiziellen Berichten der Hochschulen 
entnommen. 





*) „XXXII. Landtagsversammlung. II. Session 1901/02, 
Kammer der Abgeordneten. Beilage 059.“ 
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Ausgaben. 
a) Beamtung und Verwaltung . . . 120000 Mk. 
b) Besoldung der Lehrer .. . . . „450000 » 
c) Sammlung und wissenschaftliche 
Prslalleme en  LOOOOON 
Unterhaltung des Mobiliars . . . 10000 „ 
EIVOrDErGESEheNeshn a a in 5000 „ 
Summa 735 000 Mk. 
Einnahmen. 
Schulgelder und Gebühren . . . . . ...100000 Mk. 


Der notwendige jährliche Zuschuss muss also rund 
635 000 Mk. betragen. 


Ordentlicher 
Jahresetat der 
Hochschule. 


Anmerkung. Zum Vergleich seien hier die Zahlen für az 


die ordentlichen Jahresetats der folgenden Hochschulen wieder- 
gegeben: 


Etat Einnahmen Ausgaben 


Heidelberg . . . 926000 E 309 000 Meresrh 
Freiburg i. Br. . 766.000 ? 262 000 
Karlsruhe . . . 569000 ? 192 000 
Darmstadt . . . 345 650 581 900 
ZU Er 675 760 643 670 
München . . . 560 000 

Personal: 


60 besoldete Professoren. 

25 Hilfslehrer und Assistenten. 
50 Privatdocenten. 

20 Kanzleipersonal, Abwarte etc. 


Der vorliegende Entwurf ist für eine Hochschule be- 
rechnet, welche den weitesten Anforderungen, die an eine 
moderne hoheLehranstalt gestellt werden können, entsprechen 
soll. Als Muster bei der Aufstellung des Entwurfes dienten 
die im grossen Stile eingerichteten Hochschulen Zürich und 
Darmstadt sowie die Universität Freiburg i. Br. 


Ifern.: 


Re a 7 


Zum Schluss sollen noch die Ziffern für eine Hoch- 
schule kleineren Stils angeführt werden, nach Muster der 
neuen Hochschule Nürnberg. 


Bauincl Platz NEID UILR FINE 
Inmete*Binrichtime 2... 278 ERIDLIIN 


„ 


Summa 4000 000 Mk 
Jahresetat: 250 000 bis 300 000 Mk.*) 


Frequenz: 1000 Studierende. 


Genf-Leysin, im Juli 1902. 





N 





„Makkabaea“ 
DARMSTADT. 


*) Diese Zahlen sind dem früher citierten Berichte des 
Königlich-Bayerischen Ministeriums entnommen. 
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ZEITSCHRIFT FÜR DIE CULTURELLE UND WIRT- 
SCHAFTLICHE ERSCHLIESSUNG DES LANDES 
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1 


Jährlich 6 Hefte von je 


ca. 40 Seiten Umfang. 
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Abonnementspreis 


pro Jahr für Deutschland und Oesterreich Mk. 3, 
für das Ausland Mk. 3,50 (bei franko Zustellung) 
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Leitendes Komitee: 


MARTIN BUBER, BERTHOLD FEIWEL, 
E. M. LILIEN, DR. ALFRED NOSSIG. 





Als geschäftliche Basis des Jüdischen 
Verlages ist die der Subskription in Aussicht 
- genommen. Im Laufe des Jahres sollen 
Bücher etc. zum Ladenpreise von 30 Mk. 
herausgegeben werden, welche den Sub- 
skribenten zum Vorzugspreise von 20 Mk. 
berechnet werden. 








Als Zahlstelle fungiert vorläufig die Verlags- 
buchhandlung $. Calvary & Co., Berlin NW. 7, 
Neue Wilhelmstrasse 1. Alle Zahlungen haben 
den Vermerk zu tragen: 

„Für den jüdischen Verlag“. 
ERS NET ES Re er PER En Sa 
Zuschriften sind zu richten an das Bureau des 


Jüdischen Verlages, Berlin SW., Cöthenerstr. 33. 


Druck von Pass & Garleb, Berlin W. 35. 


